






Zwischen Wunsch und Wirklich-
keit: Bibliotheksdaten und 
Bibliothekskataloge
Fünf Thesen
Prof. Heidrun Wiesenmüller, Hochschule der Medien Stuttgart und 
Vorsitzende des Regionalverbandes Südwest
Seit vielen Jahren erzeugen Bibliotheken mit hohem Aufwand 
Erschließungsdaten, die sie über Kataloge zur Verfügung stel-
len. Man sollte daher annehmen dürfen, dass Bibliotheksdaten 
und Bibliothekskataloge im Laufe der Zeit perfekt aufeinander 
und auf  die Bedürfnisse der Benutzer(innen) abgestimmt 
worden wären. In der Praxis gibt es jedoch erhebliche Defizite. 
Die folgenden fünf  Thesen wurden in Form eines Impulsre-
ferats auf  der VDB-Mitgliederversammlung in Berlin am 9. 
Juni 2011 präsentiert.1 
These 1: „Known-item searches“ gehen 
erschreckend häufig schief.
Unter den Kataloganfragen macht die so genannte „Known-
item search“, d.h. die Suche nach einem bereits bekannten 
Medium, einen sehr hohen Anteil aus – er dürfte deutlich über 
50 Prozent liegen. Dieser Recherchetyp ist also einerseits aus-
gesprochen wichtig, gilt aber andererseits als selbstverständ-
lich, ja geradezu banal. Für Bibliothekar(inn)e(n), die sowohl 
ihre Kataloge als auch ihre Daten in- und auswendig kennen, 
mag dies stimmen. Bei Recherchen unserer Benutzer(innen) 
treten hingegen noch immer erhebliche Probleme auf. Bei-
spielhaft seien zwei Problembereiche näher betrachtet und 
mögliche Lösungswege skizziert.
Die Sucheingabe „ZErb 2006“ eines Benutzers der UB Hei-
delberg in der freien Suche ergab als Treffer zwei Monogra-
phien von 2006 aus dem Zerb-Verlag. Gesucht hatte er sicher 
nach etwas anderem, nämlich nach dem Jahrgang 2006 der 
„Zeitschrift für die Steuer- und Erbrechtspraxis“. Hätte er nur 
‘ZErb’ eingegeben, so wäre diese im Heidelberger HEIDI-
Katalog an erster Stelle erschienen. Die gleichzeitige Eingabe 
eines Jahres führt hingegen – obwohl sie aus Sicht des/der 
Benutzers(in) völlig logisch ist – in OPACs zwangsläufig zu 
null Treffern. Denn in der Titelaufnahme von Zeitschriften 
sind nicht einzelne Jahre erfasst, sondern nur der Erschei-
nungszeitraum als Ganzes. Ein denkbarer Lösungsweg wäre 
es daher, bei Zeitschriften alle im Erscheinungszeitraum 
liegenden Jahreszahlen als zusätzliche Indexterme suchbar 
zu machen.
Eine weitere typische Fehlerquelle ist die Eingabe relativ vieler 
Suchbegriffe. Dies kommt beispielsweise dann vor, wenn 
Benutzer(innen) ein komplettes Literaturzitat per „Copy and 
paste“ in das Suchfeld übertragen. Oft macht schon ein einzi-
ger falscher Suchbegriff  – z. B. ein abgekürzter Vorname beim 
Verfasser oder ein „Verlag“ (statt „Verl.“) – die Recherche 
zunichte und führt bei einer Boole’schen UND-Verknüpfung 
zu null Treffern. Eine weitere potenzielle „Stolperfalle“ ist 
die Eingabe von Informationen, die nach RAK nicht erfasst 
1 Vortragsfolien abrufbar unter URL: http://www.opus-bayern.de/bib-info/
volltexte//2011/1108/.
werden (z. B. ein zweiter Herausgeber). Mitunter sind im Frei-
textfeld auch gewisse Datenelemente bewusst nicht indexiert, 
so dass beispielsweise die Eingabe eines (völlig korrekten) 
Verlagsorts an dieser Stelle automatisch zu null Treffern führt. 
Auch solche Probleme wären technisch längst lösbar: Unsere 
Systeme sollten nicht nur Titel ausgeben, die zu 100 Prozent 
mit der Suchanfrage übereinstimmen, sondern – entsprechend 
niedriger gerankt – auch solche, die vielleicht nur zu 90 oder 
80 Prozent „passen“. In den meisten Fällen würde dann der 
gewünschte Titel trotzdem gefunden.
Unser Anspruch sollte es sein, das Scheitern von „Known-
item searches“ auf  ein absolutes Minimum zu reduzieren. Mit 
einem regelmäßigen Monitoring von Nutzerrecherchen (z. B. 
durch stichprobenhafte Analyse von Logfiles) kann man die 
Probleme identifizieren und dann gezielt Abhilfe schaffen. 
Bei der Rangfolge der anzuwendenden Methoden sollten an 
erster Stelle automatisch greifende technische Mittel (z. B. In-
dexierung, Ranking, computerlinguistische Verfahren) stehen. 
An zweiter Stelle folgt die Unterstützung der Benutzer(innen) 
bei der Eingabe, z. B. durch die Funktion eines Autovervoll-
ständigen2 oder einer Tippfehlerkorrektur („Meinten Sie...?“). 
Ebenfalls denkbar wäre ein „Fehlerassistent“ in Form eines 
dialogorientierten Systems. Die klassischen Mittel – Hilfetexte 
und Schulungen – sind hingegen am wenigsten dafür geeignet, 
die geschilderten Probleme in den Griff  zu bekommen.
These 2: Die Sacherschließungsquote ist immer 
noch zu niedrig und muss erhöht werden – 
insbesondere durch verbundübergreifendes 
„Poolen“.
Nur ein Teil der in unseren Katalogen enthaltenen Titel ist 
auch sachlich erschlossen. Eine Prüfung der Situation im 
SWB im Frühjahr 2011 ergab selbst für neuere Literatur eine 
Sacherschließungsrate von unter 50 Prozent: Nur 46,7 Prozent 
der Titeldatensätze mit Erscheinungsjahr 2000 bis 2010 waren 
zu diesem Zeitpunkt mit RSWK und/oder RVK erschlossen. 
Auf  den Gesamtbestand gesehen lag die Rate entsprechend 
niedriger (31,8 Prozent). Viele der in einem Verbund nicht 
erschlossenen Titel sind auch in anderen Verbünden vor-
handen – dort gäbe es vielleicht eine Sacherschließung, die 
man nutzen könnte. Für neu angelegte Datensätze wurden 
mittlerweile Verfahren entwickelt, um Sacherschließungsdaten 
automatisiert über Verbundgrenzen hinweg zu übernehmen.
Auch für ältere Daten steht seit kurzem ein entsprechender 
Mechanismus zur Verfügung, der auf  einem von Magnus 
Pfeffer entwickelten Matching-Verfahren beruht.3 Dieses 
macht sich die Tatsache zu Nutze, dass alle Ausgaben eines 
Werkes (z. B. unterschiedliche Auflagen, echte Dissertation vs. 
Verlagspublikation, Original und Übersetzung) im wesentli-
chen denselben Sachinhalt haben, so dass Sacherschließungs-
informationen frei zwischen diesen Ausgaben ausgetauscht 
werden können. Ein einfacher Algorithmus führt alle Ausga-
ben desselben Werkes aus einem oder mehreren Datenpools 
zusammen. Bei einem Abgleich zwischen SWB und HeBIS 
wurden beispielsweise für das Werk „Stickmustertücher aus 
dem Museum für Deutsche Volkskunde“ von Ulrike Zischka 
2 Sehr gut umgesetzt ist dies im Heidelberger HEIDI-Katalog, URL: 
http://www.ub.uni-heidelberg.de/helios/kataloge/heidi.html.








drei Datensätze gefunden: Im SWB vorhanden waren die 
zweite Auflage von 1979 (ohne Sacherschließung) und die 
dritte Auflage von 1985 (mit RVK-Erschließung), in HeBIS 
gab es die dritte Auflage (mit RSWK-
Erschließung). Folglich können die drei 
Datensätze nun so angereichert werden, 
dass sie alle sowohl über RVK-Notatio-
nen als auch über RSWK-Schlagwörter 
verfügen. Die Ergebnisse des Abgleichs 
sind in HeBIS bereits vollständig einge-
spielt. Im SWB erfolgte in einem ersten 
Schritt die Anreicherung mit RVK-
Notationen: Dadurch stieg der Anteil 
der mit RVK erschlossenen Titel von 
gut drei Millionen auf  nunmehr über 
vier Millionen an.4  Die Einspielung der 
RSWK-Anreicherungen wird in einem 
nächsten Schritt folgen.
Entsprechende Abgleiche sollten rasch 
zwischen allen Verbünden durchgeführt werden. Neben RVK 
und RSWK können dabei natürlich auch andere Sacherschlie-
ßungsinformationen (z. B. LCSH, DDC, Basisklassifikation) 
berücksichtigt werden, denn es gilt: Je mehr Sacherschließung, 
desto besser.5 Eine signifikant erhöhte Erschließungsrate ist 
also zum Greifen nahe – und dies praktisch zum „Nulltarif“! 
Und haben wir erst einmal eine breite Basis an Sacherschlie-
ßungsinformationen in unseren Daten, so können diese auch 
besser in den Katalogen genutzt werden.
These 3: Große Teile der mit hohem Aufwand 
erzeugten Erschließungsdaten werden in 
unseren Katalogen nicht oder  
nicht ausreichend genutzt.
Zwischen den im Datenmaterial vorhandenen und den in den 
Katalogen tatsächlich genutzten Informationen besteht häufig 
ein merkwürdiges Missverhältnis. Ein gutes Beispiel dafür 
sind individualisierte Personennormsätze:6 Vielfach werden 
zusätzliche Informationen (Lebensdaten, Beruf  etc.) erfasst, 
um Personen zu „individualisieren“, d.h. sie unverwechselbar 
zu machen. Beispielsweise gibt es derzeit drei individualisierte 
Datensätze für „Müller, Heiner“: Außer für den Schriftsteller 
Heiner Müller (1929-1995) wurden auch Datensätze für ei-
nen gleichnamigen, 1970 geborenen Arzt sowie einen 1982 
geborenen Verfasser von Unterrichtsmaterialien angelegt. Die 
unterschiedlichen Normsätze müssen aber natürlich nicht 
nur erfasst, sondern auch mit den richtigen Titeldatensätzen 
verknüpft werden, was einen erheblichen Aufwand darstellt. 
Umso mehr verwundert es, dass sich diese Mühe in den 
Katalogen bisher nicht niederschlägt: Sucht man in einem 
normalen OPAC nach Heiner Müller, so werden die Titel aller 
drei Personen in der Trefferliste einfach zusammengeworfen. 
Auch gibt es keine komfortable Möglichkeit, um die Titel 
4 Vgl. Maschinelle Anreicherung von Titeldaten mit RVK-Notationen, 
URL: http://www.bsz-bw.de/news.html?id=109.
5 Über den Einsatz von Konkordanzen und Crosswalks könnte die 
Erschließungssituation dann weiter verbessert werden. Zum Teil sind 
solche Konkordanzen bereits vorhanden, zum Teil könnten sie auf-
grund der Datenbasis maschinell erzeugt werden.
6 Vgl. dazu Katharina Schöllhorn: Normdaten in Online-Katalogen. 
Bestandsaufnahme und Entwicklungschancen. Stuttgart, Hochschule 
der Medien, Bachelorarbeit, 2009. URL: http://opus.bsz-bw.de/hdms/
volltexte/2009/679/, S. 76-81.
der nicht gewünschten Personen wenigstens nachträglich 
„auszusortieren“.
Abb. 1: Drill-down mit individualisierten Personen im 
Freiburger Katalog plus
Zwei Lösungen erscheinen denkbar: Entweder man bietet 
bereits bei der Eingabe eines Namens die Möglichkeit an, 
zwischen gleichnamigen Personen auszuwählen. Dafür müsste 
ein Namensindex hinterlegt sein, der auch Informationen 
wie Lebensjahre und Beruf  enthält. Oder man gibt im ersten 
Schritt wie bisher die Titel aller gleichnamigen Personen aus, 
bietet aber zugleich einen Drill-down an, über den man die 
Treffermenge auf  die „richtige“ Person eingrenzen kann. 
Dies wurde vor kurzem im neuen Freiburger Katalog plus7 
realisiert. Abb. 1 zeigt eine Beispielrecherche nach Heiner 
Müller als Autor oder beteiligte Person. Über die Personen-
Facette könnte man die Treffermenge nun entweder auf  die 
130 zum Schriftsteller gehörigen Titel eingrenzen oder auf  
die sechs Titel, die mit dem 1982 geborenen Heiner Müller 
verknüpft sind.
Auch in den Schlagwortsätzen finden sich etliche „brach 
liegende“ Informationen. Von den Thesaurusrelationen wird 
in der Regel nur die Synonymverweisung für die Recherche 
genutzt. Nur ganz wenige Kataloge werten auch Oberbegriffe 
oder verwandte Begriffe aus. Überhaupt nicht genutzt wurden 
bis vor kurzem die Ländercodes, die nicht nur bei geogra-
phischen Schlagwörtern, sondern u.a. auch bei Personen, 
Körperschaften und Sachschlagwörtern mit geographischem 
Bezug erfasst werden. Diese können als Basis für eine neu-
artige geographische Recherche dienen. Ein Konzept dafür 
wurde im November 2010 auf  der Fortbildungsveranstaltung 
„Der Katalog der Zukunft (Teil 3): Die Benutzer in den 
Mittelpunkt!“ des VDB-Südwest8 vorgestellt. Aus der Idee 
ist mittlerweile Realität geworden: Konkrete Umsetzungen 
kann man sich im Heidelberger HEIDI-Katalog und im 
7 URL: http://katalog.ub.uni-freiburg.de/opac?LANGUAGE=de. Es 
funktioniert nur im Reiter „Bücher & mehr“, der den Bestand der 
Freiburger Bibliotheken enthält. Schön wäre es, wenn nicht nur die 
Lebensdaten, sondern auch der Beruf  angezeigt würde, um die Perso-
nen einfacher unterscheiden zu können.
8 Vgl. Heidrun Wiesenmüller: Erschließungsdaten besser nutzen. Geo-








Mannheimer Primo-Katalog ansehen.9 Über die neue, als 
„Geographischer Bezug“ bezeichnete Geofacette lässt sich 
eine (auf  beliebige Weise entstandene) Treffermenge nun 
räumlich gemäß der Ländercodes eingrenzen. Im Vergleich 
zu einer einfachen Suche mit dem verbalisierten Geographi-
kum erhöht die Nutzung der Geofacette den Recall ganz 
erheblich: Recherchiert man beispielsweise in HEIDI in der 
freien Suche „luftbildarchäologie deutschland“, so werden 
derzeit zwei Treffer ausgegeben. Sucht man hingegen nur nach 
„luftbildarchäologie“ und schränkt das Ergebnis dann über 
die Facette auf  Deutschland ein, so erhält man 20 Treffer, 
also das Zehnfache (Abb. 2)! Enthalten sind nun z. B. auch 
Titel mit den Schlagwörtern „Bayern“, „Weser-Gebiet“ oder 
„Heuneburg“.
Abb. 2: Recherche mit der Geofacette im HEIDI-Katalog
Die beiden Beispiele zeigen, dass es kein „Hexenwerk“ ist, 
mehr aus den vorhandenen Daten herauszuholen. Und 
natürlich ist es auch ein Gebot der Wirtschaftlichkeit, das 
Kosten-Nutzen-Verhältnis der Erschließung zu verbessern, 
indem man bisher ungenutzte Informationen für die Recher-
che aktiviert.
These 4: Unsere Kataloge müssen Browsing 
und „entdeckendes Suchen“ besser unter-
stützen
Aus vielen Studien ist bekannt, dass Nutzer(innen) ihre Re-
cherche immer häufiger nicht im Bibliothekskatalog starten, 
sondern in allgemeinen Suchmaschinen. Häufig kommen sie 
dann bereits mit einem konkreten Titel und scheinen den 
Katalog nur noch zu benötigen, um festzustellen, ob das Ge-
wünschte in der Bibliothek vorhanden ist oder nicht. Mutiert 
der Katalog also zur bloßen „finding list“?
Nein, denn die Lehre, die wir aus dem veränderten Benut-
zerverhalten ziehen sollten, ist eine andere: Das „Kataloger-
lebnis“ darf  nicht zu Ende sein, sobald ein konkreter Titel 
9 HEIDI-Katalog, URL: http://www.ub.uni-heidelberg.de/helios/kataloge/
heidi.html, UB Mannheim, URL: http://www.bib.uni-mannheim.de/133.
html (dort nur im Reiter „Katalog“). Vgl. dazu Heidrun Wiesenmüller, 
Leonhard Maylein und Magnus Pfeffer: Mehr aus der Schlagwort-
normdatei herausholen. Implementierung einer geographischen 
Facette in den Online-Katalogen der UB Heidelberg und der UB 
Mannheim. In: B.I.T. online 14 (2011) 3, S. 245-252, URL: http://www.
ub.uni-heidelberg.de/archiv/12555/.
im Bibliotheksbestand lokalisiert wurde. Unser Ziel muss es 
vielmehr sein, dem Recherchierenden – ausgehend von diesem 
Titel – sinnvolle Schritte zum Entdecken weiterer Medien, 
Themen, Personen oder auch externer Quellen anzubieten. 
Im Sinne des „Serendipity“-Prinzips sollen die Nutzer(innen) 
über den Katalog immer wieder auf  Dinge stoßen, die für 
sie interessant und relevant sind, ohne dass sie gezielt danach 
gesucht hätten.
Bibliothekarische Erschließungsdaten bieten dafür hervor-
ragende Voraussetzungen. Kollokation ist eine unserer tra-
ditionellen Stärken: So führen wir nicht nur alle Werke eines 
Autors, alle Bände einer Schriftenreihe oder alles zu einem 
Thema zusammen, sondern beispielsweise auch Vorgänger 
und Nachfolger bei einer Zeitschrift oder einer Körperschaft. 
Gemäß dem FRBR-Modell können 
auch alle Ausgaben eines Werkes zusam-
mengeführt werden. Darüber hinaus 
sind unsere Daten nicht nur ausgespro-
chen reich an Informationen, sondern 
stehen auch in vielfältigen Beziehungen 
zueinander – sie bilden geradezu ein 
„Netz von Daten“. Mittlerweile haben 
wir außerdem gelernt, dass man neben 
der Erschließung auch andere Arten 
von Daten nutzen kann: Das bekannte 
Recommendersystem „BibTip“ basiert 
auf  der Auswertung des Nutzerver-
haltens.10 Künftig könnten vielleicht 
auch Zitationsbeziehungen eine Rolle 
spielen (z. B. Angebot von Medien, die 
dieselbe Literatur zitieren).
Es gibt bereits eine ganze Reihe guter Beispiele für sinnvolle 
weiterführende Angebote in Katalogen. Schon erwähnt 
wurden die BibTip-Empfehlungen; alternativ kann inhaltlich 
ähnliche Literatur auch auf  der Basis der Metadaten auto-
matisch ermittelt werden – insbesondere natürlich über die 
Sacherschließung. Die Anzeige anderer Ausgaben desselben 
Werkes, wie sie beispielsweise die Primo-Software bietet,11 
beruht auf  einem relativ simplen Matching-Algorithmus. 
Die E-LIB Bremen12 liefert nicht nur in der Volltrefferan-
zeige, sondern schon bei der Trefferliste Vorschläge für 
Anschlussrecherchen: Neben einschlägigen Schlagwörtern 
werden auch die für das jeweilige Fachgebiet heranzuzie-
henden Fachdatenbanken sowie passende Systemstellen 
in der Bremer Systematik angezeigt. Mit der nicht ganz 
geglückten Formulierung „Verwandte Personen“ wird im 
Kölner Universitäts-Gesamtkatalog (KUG)13 auf  Personen 
hingewiesen, die an anderer Stelle bereits mit dem Verfasser 
des gerade angezeigten Werkes zusammengearbeitet haben. 
Zum Anklicken angeboten werden dort auch Schlagwörter, 
die häufig gemeinsam mit den Schlagwörtern des angezeigten 
Titels auftreten. Der KUG ist überdies ein gutes Beispiel für 
10 Vgl. Michael Mönnich und Marcus Spiering: Einsatz von BibTip als 
Recommendersystem im Bibliothekskatalog. In: Bibliotheksdienst 42 
(2008). S. 54–59, URL: http://www.zlb.de/aktivitaeten/bd_neu/heftinhal-
te2008/Erschliessung0108BD.pdf.










Verlinkungen außerhalb des Katalogs: Bei der Anzeige 
eines Titels gibt es u.a. Links zu Wikipedia-Artikeln, die 
diesen in ihren Literaturhinweisen aufführen, sowie zum 
passenden „Google Bücher“-Eintrag.
Die Möglichkeiten sind noch längst nicht ausgereizt. 
Sehr nützlich wäre es beispielsweise, wenn zu den an 
einem Titel vorhandenen Schlagwörtern jeweils deren 
Unter- bzw. Oberbegriffe und verwandte Begriffe an-
geboten würden. Bei einem literarischen Werk könnte 
automatisch die zugehörige Sekundärliteratur sowie 
Literatur über den Autor angezeigt werden. Und na-
türlich sollte auch verstärkt mit externen Angeboten 
verknüpft werden – das Semantic Web eröffnet hier 
ganz neue Möglichkeiten.
Die fiktive Darstellung in Abb. 3 illustriert beispielhaft, 
welche weiterführenden Verlinkungen etwa bei der Voll-
titelanzeige einer Ausgabe von Thomas Manns „Lotte 
in Weimar“ angeboten werden könnten.14 Aus dem 
Katalog könnten etwa Biographien und Handbücher 
zu Thomas Mann, andere Ausgaben des Werkes sowie 
Sekundärliteratur dazu angezeigt werden. Freie elek-
tronische Textausgaben ließen sich mit einem bereits 
existierenden Werkzeug namens „Umlaut“ ermitteln.15 
Aus der PND kämen Links zu Personen aus dem 
Umfeld von Thomas Mann (z. B. Familienmitglieder). 
Die Wikipedia würde die entsprechenden Artikel zur 
Person und zum Werk „Lotte in Weimar“ beisteuern. 
Der Semantic-Web-Version der Wikipedia, der DBpe-
dia, könnten die bedeutenden Werke von Thomas Mann 
ebenso entnommen werden wie die Autor(inn)en, die 
Thomas Mann beeinflusst haben oder von ihm beein-
flusst wurden.
Bei solchen Funktionalitäten ist gutes Design von 
besonderer Bedeutung: Zum einen müssen die Verlin-
kungen auch von der Gestaltung her attraktiv sein, d.h. 
sie müssen zum Anklicken reizen; zum anderen müssen 
die Verlinkungen auch verständlich sein. Beides ist in 
bisherigen Katalogen oft nicht der Fall. Hervorragend 
gelungen ist dies hingegen in der E-LIB Bremen, wo 
gängige Funktionen wie z. B. andere Werke 
desselben/derselben Autors/Autorin in einem 
eigenen Kasten auf  der rechten Seite dargestellt 
werden (Abb. 4). An diesem Design orientiert 
sich auch die in Abb. 3 gezeigten fiktiven Ver-
linkungen.
14 Die Abbildung entstammt einem Vortrag auf  der 
 VDB-Veranstaltung „Gegenwart und Zukunft der 
       Sacherschließung: Interdisziplinäre Fortbildung für 
       Fachreferentinnen und Fachreferenten“ am 6.10.2011; 
       vgl. Heidrun Wiesenmüller: Sacherschließungsdaten 
 in Bibliothekskatalogen – gestern, heute und morgen, 
 URL: http://www.vdb-online.org/veranstaltungen/543/3_
 wiesenmueller.pdf, Folien 60-69. Dort findet sich auch ein weite-
res Beispiel für denkbare Verlinkungen bei einem Fachbuch.
15 Vgl. About Umlaut, URL: http://wiki.code4lib.org/index.php/
About_Umlaut.
Abb.3: Denkbare Verlinkungen bei einer Re cher-
che zu Thomas Manns „Lotte in Weimar“
Abb. 4: Gelungenes Design für 







These 5:  Wir müssen unsere Kataloge fundiert, 
koordiniert und kooperativ weiterentwickeln.
Auch bei der Weiterentwicklung unserer Kataloge ist die der-
zeitige Situation wenig befriedigend: Es gibt kaum Standards 
– nicht einmal für so zentrale Aspekte wie die Indexierung 
oder die Anzeige von mehrteiligen Veröffentlichungen.16 Sehr 
uneinheitlich ist auch das Gesamtniveau in unserer derzeiti-
gen „Katalog-Landschaft“: Auf  der einen Seite gibt es eine 
ganze Reihe sehr innovativer und schon weit fortgeschrittener 
„Leuchtturmprojekte“, daneben aber auch zahlreiche OPACs, 
die noch sehr konventionell und wenig zeitgemäß sind. Auch 
Zusammenarbeit bei der Weiterentwicklung von Katalogen 
findet bisher nur sporadisch statt.
Für die Zukunft wäre es wichtig, Standards zu erarbeiten 
und Best-Practice-Beispiele zu dokumentieren. Das Ziel 
wäre dabei nicht eine „Monopolisierung“, aber zumindest 
eine gewisse Vereinheitlichung – die Nutzer(innen) unserer 
Kataloge würden es uns danken. Ein weiteres Desiderat ist 
eine deutlich verstärkte Nutzerforschung. Denn bisher sind 
wir oft auf  Mutmaßungen angewiesen, wenn es darum geht, 
die Bedürfnisse unserer Nutzer(innen) zu verstehen und echte 
Verbesserungen von bloßen „Spielereien“ zu unterscheiden.
Unerlässlich ist es außerdem, künftig auch im Bereich der 
Katalog-Entwicklung besser zusammenzuarbeiten. Dies 
gilt sowohl für die Analyse von Problemen als auch für die 
Entwicklung neuer Funktionalitäten. Diese sollten möglichst 
nachnutzbar und plattformunabhängig gestaltet werden, 
beispielsweise in der Form von Plug-ins, die an verschiedene 
(auch kommerzielle) Software-Systeme angedockt werden 
können.
Schließlich sollten wir ein erhöhtes Augenmerk auf  Fragen 
des Designs legen, dessen Bedeutung wir bisher unterschätzt 
haben. Viel zu oft scheitern deshalb gute Funktionalitäten an 
einer unverständlichen oder wenig ansprechenden Gestaltung. 
Aufgrund ihrer Erfahrungen mit populären Sites wie Amazon 
oder Google haben unsere Nutzer(innen) mittlerweile erheb-
liche Erwartungen an die Attraktivität und intuitive Benutz-
barkeit von Web-Angeboten. Bibliothekskataloge müssen hier 
zumindest mithalten könnten, damit sich die Nutzer(innen) 
nicht von ihnen abwenden. Unsere hervorragenden Daten 
benötigen auch eine hervorragende „Verpackung“!
16 Zu letzterem vgl. Katja Ganzenmüller: Die Darstellung von Teil-
Ganzes-Beziehungen in Online-Katalogen und anderen Recherche-
werkzeugen. Bachelorarbeit an der Hochschule der Medien, Stuttgart 
2010. URL: http://opus.bsz-bw.de/hdms/volltexte/2011/701/.
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